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Einleitung

In der Stadt, in der ich lebe, gibt es einen Ort mit einem düsteren Geheimnis. Man findet ihn etwas erhöht an einer viel befahrenen Bundesstraße, unweit eines Discounters und einer Sporthalle mit angeschlossenem Fitnessstudio. Kranke Bäume stehen auf der Kuppe, gepeinigt vom Abgas der vorbeirauschenden Fahrzeuge. Leere Bierflaschen und Schnapsfläschchen liegen im Unterholz neben Zigarettenschachteln, Chipstüten und Fastfood-Müll. Offenbar treffen sich hier regelmäßig Jugendliche, um zu trinken, zu rauchen und andere Dinge zu treiben, die ihnen zu Hause womöglich nicht erlaubt wären. Ob die jungen Menschen wissen, dass sich hier auf diesem Platz einmal eine Richtstätte befand? Dass hier bis ins 18. Jahrhundert gehängt, gerädert, verbrannt und mit dem Schwert getötet wurde?

Der »Galgenbühl« im oberschwäbischen Bad Waldsee fasziniert mich. Vor allem auch darum, weil er sich und seine Vergangenheit nicht zu erkennen gibt, zumindest nicht überirdisch. Die Schreie der Delinquenten sind längst verhallt, ihr Blut ist versickert, das Gerüst, auf dem die Scharfrichter einst unter dem Jubel der Zuschauenden das Schwert schwangen (und hoffentlich gleich die richtige Stelle trafen), wurde abgebaut. Man müsste in die Tiefe gehen, vorsichtig mit dem Spaten graben und später mit dem Pinsel versteckte Überbleibsel freilegen, dann bekäme man w
omöglich einen Hinweis auf die schauerliche Vorgeschichte des Platzes. Dann würde man vielleicht auf Spuren des Galgens stoßen und die Überreste jener ausheben können, die hier einst wegen ihrer Untaten oder wegen falscher Verdächtigungen wie etwa Hexerei unehrenhaft »verlocht« wurden.

Es gibt in Deutschland viele Orte wie den »Galgenbühl«, vielleicht auch in Ihrer Stadt oder Ihrem Dorf. Orte, die auf den ersten Blick unscheinbar wirken, aber düstere, traurige oder sogar schockierende Geschichten zu erzählen haben – zumindest bei genauerem Hinsehen. Einige dieser Orte werden Sie in diesem Buch kennenlernen. Etwa das Möbelhaus, auf dessen Gelände Relikte einer mutmaßlichen Kannibalenorgie gefunden wurden. Oder das mit tödlichen Bleikugeln gespickte Getreidefeld in Sachsen-Anhalt, auf dem ein König und Tausende arme Teufel einst ihr Leben verloren. Oder die Dorfkirchen, an deren Außenmauern angstgeplagte Eltern unerlaubt ihre Kinder bestatteten, um sie vor der Hölle zu retten. Es sind Orte, die vom Leben, Leiden und vom Sterben unserer Ahnen künden – und ihre ganzen Geschichten erst durch die Entdeckungen preisgaben, die auf ihnen gemacht wurden.

Dieses Buch basiert auf der erfolgreichen SPIEGEL-Serie »Deutschlands düstere Geheimnisse«. Sie kreist um weitgehend unbekannte Fundstücke, die zu einem großen Teil etwas unheimlich und mysteriös anmuten. Nicht alle diese Funde wurden auf Plätzen wie dem »Galgenbühl« gemacht, und es kam auch nur ein Teil von ihnen bei offiziellen archäologischen Grabungen ans Tageslicht. Einige der Entdeckungen gehen auf das Konto von Privatpersonen, und sie stammen aus dunklen Ecken und abgeschiedenen Winkeln von Klöstern, Kirchen und Privathäusern. Es sind Mumien darunter, die in Mauerwerken steckten, und Körperteile, die jahrzehntelang in Schubladen lagen oder anderswo vergessen wurden. Außerdem ein Rattenknäuel, das mich bis in den Schlaf v
erfolgte. Womöglich werden auch Ihnen einige dieser Fundstücke einen Schauer über den Rücken jagen, ich würde das begrüßen. Genauso sehr würde es mich aber freuen, wenn ich Sie begeistern könnte für meine wissenschaftliche Lieblingsdisziplin, die Archäologie. Es erstaunt mich immer wieder, wie akribisch Archäologinnen und Archäologen versuchen, die Rätsel der Vergangenheit zu lösen – und über welche Hightech-Möglichkeiten das Fach mittlerweile verfügt.

Auf den nächsten Seiten werden Sie von einer Frau aus der Steinzeit erfahren, die in der Umgebung von Leipzig ausgegraben wurde. Den Expertinnen und Experten, die ihre Überreste untersuchten, genügten einige Wirbelknochen, um einen seltsamen Tick nachzuweisen, eine Art Zucken wie aus einem Horrorfilm, das der Frau eine gottgleiche Verehrung eingebracht haben könnte. Sie werden auf den folgenden Seiten auch von Skelettteilen lesen, die im Labor Geschichten von schlechter Kinderernährung und Lichtmangel erzählten – und von dem Erfolg einiger Genforscher, die durch die Analyse mehrerer Höhlenfunde ein wissenschaftliches Weltbild ins Wanken brachten. Aber seien Sie unbesorgt, es wird nicht allzu technisch und kompliziert, und zwischenzeitlich dürfen Sie mal ein wenig durchatmen, denn manche der Fundstücke künden auch etwas seichter von Liebe und Vergnügen. Unter anderem dem, das sich eine Ordensfrau mutmaßlich mit einem Glasphallus verschaffte.

Dieses Buch ist nicht nur als Einführung in die Archäologie, sondern auch als Einführung in die deutsche Geschichte gedacht. Es werden viele wichtige Epochen und Ereignisse thematisiert, darunter Kriege, Katastrophen und Seuchen. Bis auf ein einziges, obszönes Textdokument über ein Zwiegespräch mit einer Vulva, das in einer österreichischen Klosterbibliothek auftauchte (aber nach Dresden und Karlsruhe verweist), wurden alle Objekte auf dem Gebiet des heutigen Deutschlands entdeckt. Ei
nige sind mehrere Tausend Jahre alt und reichen bis in die Steinzeit zurück, viele andere stammen aus dem Mittelalter und dem 19. Jahrhundert und somit aus Zeiten, aus denen reichlich Originaldokumente überliefert wurden. Ich bin aber überzeugt, dass etliche der Funde größeren Eindruck hinterlassen, als es Handschriften, Kirchenbücher und andere Schriftstücke vermögen. Archäologische Fundstücke lügen nicht und lassen sich unmittelbar mit den Menschen ihrer Zeit verbinden, was bei Texten nicht sofort der Fall ist. Das gilt auch und besonders für Objekte, die vom dunkelsten Kapitel der deutschen Geschichte erzählen, der Zeit des Nationalsozialismus. Wenn Sie mich fragen würden, welches der in diesem Buch vorgestellten Objekte mich am meisten berührte und mir sogar Tränen in die Augen trieb, dann müsste ich nicht lange überlegen: Es ist ein Schuh, der in einem Fichtenwald in Nordrhein-Westfalen gefunden wurde und vom Schicksal einer jungen Frau zeugt, die in den letzten Tagen des Zweiten Weltkrieges massakriert wurde.

Sie können dieses Buch von Anfang bis Ende lesen, es beginnt mit den ältesten Fundstücken und endet mit den jüngsten. Sie können aber auch zwischen den Jahrhunderten hin und her springen, ganz nach Ihrem Geschmack. Womöglich werden Sie sich als Erstes einige Texte herauspicken, die inhaltlich zusammenpassen, vielleicht jene, die vom Scharfrichterwesen erzählen – einem Themengebiet, das meiner Erfahrung nach sehr beliebt ist beim historisch interessierten Publikum und für das auch ich ein besonderes Faible habe.

Meines Wissens hat noch nie ein Expertenteam auf dem »Galgenbühl« in meiner Stadt gegraben, und so bleibt nur, was die Archäologie zusätzlich spannend (und manchmal auch heikel) macht: die Spekulation. Würde man auf der ehemaligen Richtstätte Halswirbel im Boden finden, die von einer missglückten Enthauptung künden? Oder Skelette von Gerichteten, die mit 
Findlingen in den Untergrund gezwungen wurden? Oder gar ein Blutglas, das auf den ersten Blick ganz unscheinbar wirkt, aber in Wahrheit eine verstörende Geschichte zu erzählen hat? Es ist alles möglich, wie Sie am Ende dieses Buches wissen werden. Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Lesen!







[image: Von dem Schleier sind nur die Bestandteile aus Tierknochen erhalten, darunter etwa drei Dutzend kleinere Wildtierzähne, ein Geweih in der Art eines Rehbocks und vier Hauer wohl eines Keilers.]








Schmuckstücke einer mutmaßlichen Schamanin, etwa 9000 Jahre alt: Wenn die Frau weissagen sollte, lüftete sie den Schleier aus Wildtierzähnen.








Das Leid der Schamanin

Am 4. Mai 1934, einem Freitag, wurden bei Kanalarbeiten im Kurpark von Bad Dürrenberg 
menschliche Knochen entdeckt. Alarmierte Mitarbeiter der Landesanstalt für Vorgeschichte in Halle/Saale entrissen dem Erdreich innerhalb weniger Stunden die Überreste zweier Menschen, einer davon ein Säugling. Das Team förderte zudem in aller Eile einige Grabbeigaben zutage, darunter Hauer eines Ebers, etliche Muschelschalen und allerlei anderes, das auf eine besondere Stellung der Bestatteten hindeutete. Nach wenigen Stunden wurde die Grube wieder gefüllt, weil am nächsten Tag ein Fest auf dem Platz stattfinden sollte.

Die Fundstücke wurden zunächst nicht weiter erforscht, doch einige Wochen später beugte sich der Nazi-Archäologe Friedrich-Karl Bicker 
über die Funde aus Bad Dürrenberg. Schnell kam er zu dem Schluss, dass es sich bei dem Erwachsenen um einen hellhäutigen Mann mit prächtigem Schädel handelte, also zweifelsohne um einen »Ur-Arier«. Als Bicker 
die Überreste vermaß, machte er den vor ihm liegenden Menschen mal eben um zehn Zentimeter größer, womöglich, weil ihm das besser in seine pseudowissenschaftliche Theorie passte: Ein echter »Arier« durfte wohl nicht nur 1,59 Meter messen.

Es dauerte über acht Jahrzehnte, bis aufflog, dass sich Bicker 
 
großen Schmarrn zusammengereimt hatte. Der Landesarchäologe von Sachsen-Anhalt, Harald Meller, ließ die Überreste nämlich 2019 noch einmal von einem Expertenteam untersuchen – und fand dadurch heraus, dass es sich bei dem vermeintlichen Mann in Wahrheit um eine Frau handelte, und zwar um eine, die eher dunkle Haut hatte, wie es vor 9000 Jahren in Mitteleuropa üblich war. Mit einem lag der nationalsozialistische Forscher Bicker 
allerdings richtig: Der Mensch, der 1934 ausgegraben wurde, war nicht irgendjemand, sondern eine Person, die Macht und Einfluss besessen hatte. Womöglich wurde sie sogar deswegen verehrt, weil sie Schamanismus betrieb und angeblich Kontakt mit höheren Wesen aufnehmen konnte.

Zunächst stützte sich der Verdacht von Mellers Team vor allem auf die ausgegrabenen Schmuckstücke, darunter auch eine Art Schleier aus aufgefädelten Wildtierzähnen und Überresten einer Kappe aus Rehgeweih. Vergleichbare Kopfbedeckungen sind auch von Fotografien sibirischer Schamanen bekannt, die im Sinne ihrer Gruppe als Mittler zwischen dem Dies- und dem Jenseits agieren sollten. Es ist allerdings nicht unproblematisch, von der jüngeren Vergangenheit auf die Vorgeschichte zu schließen. Mellers Team förderte aber noch andere Erkenntnisse zutage, die für die Schamanismus-Theorie sprachen.

Einer der beteiligten Forscher war der Anthropologe Jörg Orschiedt. Er nahm 
die Knochen der Frau wochenlang unter die Lupe – und machte dabei einige Entdeckungen, die zu den herausragendsten der jüngeren Archäologiegeschichte zählen. Zunächst staunte der Wissenschaftler über die Unterschenkel der eher grazilen Frau. Sie deuteten darauf hin, dass sie in ihrem Leben wenig gelaufen war und häufig in einer Art Hockstellung ausgeharrt haben musste. Eine ungewöhnliche Entdeckung, denn schließlich betrieben die Menschen in Mitteleuropa vor 9000 Jahren noch keine Landwirtschaft und mussten oft weit umher
streifen, um an Nahrung zu gelangen. Offenbar sei der Frau aber von Kindheit an eine Art Sonderrolle zugestanden worden – womöglich wegen einiger anatomischer Abnormitäten, sagt Orschiedt.

Der Forscher spielt damit auf den Schädel und die obersten beiden Wirbel der Frau an, den Atlas- und den Axis-Wirbel. An allen drei Skelettteilen gibt es nämlich Besonderheiten: Am Atlas fehlt ein charakteristischer Rundbogen, der Axis ist nicht komplett ausgeprägt, und am »Hinterhauptsloch« lässt sich eine ungewöhnliche Wachstumsanomalie erkennen, eine etwa erbsengroße Einbuchtung. Jede einzelne Deformation sei ungewöhnlich genug, doch dass all diese Fehlbildungen gemeinsam auftreten, komme wohl »praktisch nie« vor, erklärt Orschiedt.

Die anatomischen Auffälligkeiten 
hatten im Zusammenspiel eine gravierende Folge. Gemeinsam mit einem Mediziner wies Orschiedt 
nach, dass es durch die Fehlbildungen zu einer Unterversorgung des Gehirns kommen konnte. Hob die Frau ihren Kopf an und drehte ihn leicht zur Seite, wurde eine Arterie abgeklemmt, und es floss nicht genügend Blut. Das löste nach Überzeugung Orschiedts und seiner Kollegen einen Schwindel und ein mysteriöses Augenzittern bei der Frau aus; ein Phänomen, das heutige Mediziner »Nystagmus« nennen – und das bei den Zeitgenossen der Frau wahrscheinlich großen Eindruck machte.

Was für ihre Mitmenschen ein unheimliches Phänomen war und womöglich gottgleich verehrt wurde, dürfte für die mutmaßliche Schamanin eine Belastung gewesen sein. Es ist vorstellbar, dass die Fehlbildungen mit Lähmungserscheinungen und kribbelnder Haut einhergingen. Um zu verhindern, dass ihre Augen immerzu ein wildes Eigenleben führten, nahm die Frau zudem offenbar häufig eine vornübergebeugte Haltung ein; zumindest deutet der Zustand ihres Skeletts darauf hin. Diese Position 
dürfte sie regelmäßig in einen tranceähnlichen Zustand versetzt 
haben, wie vermutet wird. Auch das passt zum Schamanismus-Verdacht, denn entrückte Bewusstseinszustände gehören laut Expertinnen und Experten zu den Grundpfeilern der spirituellen Profession.

Orschiedt 
machte aber noch eine andere Entdeckung, die die Theorie von der kultisch verehrten Frau stützen. Als er nämlich ihre Schneidezähne untersuchte, entdeckte er, dass diese abgeschliffen waren – und zwar zum Teil so stark, dass die Nervhöhlen komplett freilagen. Es drängt sich der Verdacht auf, dass die Zähne möglicherweise abgefeilt oder mit einem Gegenstand manipuliert worden waren; ein solcher Eingriff musste der Frau höllische Schmerzen bereitet haben. Handelte es sich dabei um ein Schmerzritual? Das ist gut vorstellbar, zumal solche kultischen Handlungen von Schamanen jüngerer Zeit bekannt sind.

Orschiedt 
und die anderen Teammitglieder befassten sich auch mit den Überresten des Säuglings, der gemeinsam mit der mutmaßlichen Schamanin bestattet worden war. Handelte 
es sich um ihr eigenes Kind? War es zur gleichen Zeit gestorben wie die Frau selbst? Die DNA-Untersuchung eines Schädelfragments lieferte die Antwort auf diese Fragen: Bei dem Kind im Grab handelte es sich um einen Jungen – allerdings stand er in keinem engen familiären Verhältnis zu der Frau. Die beiden waren lediglich im dritten oder vierten Grad miteinander verwandt, womöglich hatten sie denselben Urururgroßvater.

Die Bedeutung des Kindes, das zusammen mit der Frau bestattet worden war, konnte zwar bislang nicht geklärt werden; doch für das Forschungsteam steht fest, dass nichts am Grab Zufall ist – und auch, dass es noch viele Hundert Jahre später aufgesucht wurde. Archäologen stießen nämlich nur wenige Meter vom Grab entfernt auf zwei Masken aus Hirschgeweihen. Diese wurden nicht während oder kurz nach der Bestattung der Frau deponiert, sondern laut wissenschaftlicher Datierung erst min
destens 400, womöglich sogar 800 Jahre später. »Das kann kein Zufall sein«, glaubt Landesarchäologe Meller. Offenbar wurde über ein halbes Jahrtausend hinweg oder noch länger weitererzählt wer da im heutigen Bad Dürrenberg 
bestattet worden war und welche Macht diese Frau einst hatte – und zwar ganz ohne Schrift oder organisierten Memorialkult.

Die Frau von Bad Dürrenberg 
war zwischen 30 und 35 Jahre alt, als sie ihren letzten Atemzug tat. Woran sie starb, ist unklar. Denkbar ist aber, dass es durch den fortwährenden Druck auf ihre Arterie zu einem Riss der Gefäßwand und daraufhin zu einem Schlaganfall kam. Was den Nystagmus auslöste, hätte der mutmaßlichen Schamamin folglich nicht nur Ruhm gebracht – sondern auch den Tod.







[image: Von dem Schädel ist nur der obere Teil in der Form einer Halbkugel mit ungleichmäßig gezackten Rändern erhalten.]








Schädelkalotte aus einer mutmaßlichen Kannibalensiedlung, etwa 7000 Jahre alt: Tranken die Festgäste Blut daraus?








Die Menschenschlächter von Herxheim

Mitte der Neunzigerjahre sollte am Stadtrand der pfälzischen Gemeinde Herxheim 
bei Landau ein Gewerbegebiet erschlossen werden. Um sicherzustellen, dass dabei keine archäologisch wichtigen Hinterlassenschaften beschädigt werden, rückte zunächst ein Grabungsteam aus – und machte eine Entdeckung, die zu den verstörendsten Befunden der deutschen Archäologiegeschichte zählt.

Das Erdreich barg nicht nur zahlreiche Tonscherben und Hinweise auf Häuser eines steinzeitlichen Dorfs aus dem 6. Jahrtausend vor Christus, sondern auch tonnenweise menschliche Überreste. Bei mehreren Grabungen legten die Archäologinnen und Archäologen etwa 75 000 Knochen und Knochenteile von insgesamt wohl etwa 600 Menschen frei, darunter auffällig viele Schädelkalotten, also die oberen Hälften von Schädeln. Was war im Steinzeitdorf passiert? Wurden dort die Opfer eines langen Konflikts bestattet? Oder waren die Archäologen auf die Überreste eines grausamen Rituals gestoßen, bei dem Menschen massakriert, zerlegt und womöglich auch gegessen wurden?

Der Fund führt zurück an die Anfänge des Neolithikums, also in jene Zeit, als die Menschen sesshaft wurden und Siedlungen 
gründeten. Das ominöse Dorf 
lag auf einem leicht abfallenden Plateau, begrenzt von zwei Bächen, die den Bewohnern ausreichend Wasser für ihre Landwirtschaft lieferten. Weil die Böden der Region besonders fruchtbar waren, gab es im Umkreis zahlreiche Siedlungen dieser Art, die meisten wurden wohl nur von 30 bis 50 Menschen bewohnt. Sie hatten Holzhäuser mit Satteldächern gebaut, die über 30 Meter lang sein konnten und in denen sie auch Getreide lagerten.

»Wahrscheinlich stach das Dorf, in dem die Knochen vergraben wurden, auf den ersten Blick nicht aus der Masse der Siedlungen heraus«, sagt die Archäologin Andrea Zeeb-Lanz, die die Funde von Herxheim 
ausgiebig erforschte. Sie und ihre Kollegen fanden keine Hinweise darauf, dass es im Ort eine Art Fürstensitz oder eine Ritualanlage wie in Stonehenge gegeben haben könnte, die für das gesamte Umland Bedeutung hatte. Und doch wurden in der Siedlung Hunderte Menschen getötet. Klar ist: Bei denjenigen, deren Knochen auftauchten, handelt es sich um überproportional viele Kinder und junge Menschen zwischen 13 und 20 Jahren. Zudem konnte mittels der sogenannten Strontium-Isotopen-Analyse nachgewiesen werden, dass die in Herxheim Bestatteten nicht aus der direkten Umgebung stammten, sondern aus einer eher gebirgigen Region.

Ein Prähistoriker vertrat die dazu passende These, dass es sich bei dem Dorf um eine Art Friedhof mit großer Anziehungskraft handelte. Demzufolge wären Kinder und Erwachsene nach ihrem Tod zum Teil auch von weit her ins Dorf gebracht worden, um dort im Rahmen eines erschreckend anmutenden Rituals samt Komplettzerstörung ihrer Leichname bestattet zu werden. Darüber, welche Hoffnungen die Hinterbliebenen damit verbunden haben könnten, lässt sich nur spekulieren. Allerdings lässt sich die These mittlerweile auch kaum noch halten. Die anthropologischen Untersuchungen sprechen eher dafür, dass die Menschen lebend ins Dorf 
 
gebracht und dann kurz nach ihrer Ankunft getötet wurden. Womöglich wurden sie entführt, mutmaßt Forscherin Zeeb-Lanz.

Es ist nicht geklärt, wie die mutmaßlich Verschleppten ums Leben kamen. Unstrittig ist, dass sie wohl nicht erschlagen wurden. Ihre Schädel waren zwar zu einem großen Teil mit Steinklingen bearbeitet worden, doch ihnen fehlen die typischen Bruchspuren, die bei Angriffen mit Knüppeln normalerweise entstehen. Womöglich wurden die Menschen erwürgt, erstochen oder gar vergiftet. Die eigentliche Tötung war aber wohl sowieso nur ein Vorspiel: Die Untersuchungen bewiesen, dass die Opfer »fachgerecht entbeint« und ihre Knochen zum Teil zu »Knochenklein« zertrümmert wurden, sagt Zeeb-Lanz.

Den Köpfen der Toten widmeten sich die Steinzeitschlächter offenbar mit besonders großer Akribie. Einige wurden zu sogenannten Kalotten gebrochen – ein Grund dafür, dass auch so viele einzelne Kieferteile entdeckt wurden. Die Praxis, aus Schädeln Schalen zu machen, um beispielsweise daraus zu trinken, ist aus etlichen Kulturen der Welt bekannt. Es liegt auf der Hand, dass die Geschlachteten von Herxheim 
Teil eines Rituals waren, das weit über die Grenzen des Dorfs bekannt gewesen sein muss. Doch wurden sie auch deswegen getötet und entfleischt, um verspeist zu werden? Handelte es sich bei dem, was sich vor etwa 7000 Jahren ereignete, um das größte Kannibalenfest der Weltgeschichte?

Die Beweislast ist erdrückend, zumal vor allem knorpel- und markhaltige Skelettteile zertrümmert wurden: Sie eignen sich besonders gut, um Suppen zuzubereiten. Zudem ließ sich im Labor nachweisen, dass etliche der Herxheimer 
Knochen in kochendem Wasser gelegen haben müssen. Dennoch hegt Zeeb-Lanz 
Zweifel an der Geschichte von den Menschenfressern im Bauerndorf. Anfangs wurde noch angenommen, dass die Knochen im Laufe vieler Jahrzehnte entsorgt wurden. Das hätte auf eine dörfliche 
Gemeinschaft hingedeutet, die immer wieder Menschen einfing, um ganz pragmatisch ihren Speiseplan zu ergänzen. Mittlerweile vermuten Forschende jedoch, dass die Skelettreste womöglich innerhalb weniger Jahre, vielleicht sogar innerhalb nur weniger Wochen, in den Gräben landeten. So könnten in kurzer Zeit weit mehr als 20 Tonnen Fleisch zusammengekommen sein, daher müsse man sich eine schlichte Frage stellen, sagt Zeeb-Lanz: »Wer soll das alles gegessen haben?«

Es ist wahrscheinlich, dass Menschen zum Teil auch von weit her anreisten, um bei den Ereignissen im Dorf dabei zu sein. Keramikscherben, die bei den Grabungen ebenfalls ans Tageslicht kamen, stammen zum Teil aus Regionen, die etwa 400 Kilometer entfernt sind. Zeeb-Lanz 
hält es dennoch für eher fraglich, dass genügend Gäste vor Ort waren, um eine Schlachtung solchen Ausmaßes nötig zu machen. Zwar will sie die Kannibalen-Theorie nicht komplett verwerfen, findet es aber unwissenschaftlich, »nur deswegen an ihr festzuhalten, weil sie so schön schaurig ist«.

Klar ist, dass die Toten von Herxheim 
besonders radikal zerlegt wurden – und sich dort somit Geschehnisse ereigneten, die im Laufe der Weltgeschichte immer wieder vorkamen. Noch heute gibt es kultische Handlungen, bei denen Tote zerfleddert, zertrümmert oder Tieren zum Fraß vorgeworfen werden. Buddhistische Mönche praktizieren noch immer sogenannte Himmelsbestattungen. Dabei werden Leichen auf einem freien Feld platziert, mit Messern bearbeitet und dann Geiern zum Fraß überlassen. Im Ritual habe der Mensch schon immer »die außergewöhnlichsten Sachen« gemacht, meint Forscherin Zeeb-Lanz.

Dennoch bleibt die Frage, warum das alles ausgerechnet in einer Siedlung geschah, die nicht sonderlich groß war. Handelte es sich um einen heiligen Ort, in dem eine Art Guru lebte? Ein Mann oder eine Frau, ausgestattet mit so viel Macht und Charisma, 
dass sich seinet- oder ihretwegen vielleicht Tausende Menschen auf den Weg nach Herxheim 
machten? Sollte das Schlachten eine Gottheit gnädig stimmen? Möglich ist das. Das Schlachtfest geschah unter Umständen zu einer Zeit, in der die Ernten schlecht ausfielen. Menschenopfer sind aus fast allen Teilen der Welt bekannt, und sie wurden meist nicht aus Bosheit oder aus Blutgier erbracht, sondern vor allem aus Angst. Solange keine Gegenbeweise auftauchen, könnte dieses Motiv auch den angeblichen Menschenfressern von Herxheim 
unterstellt werden – so grausam auch erscheinen mag, was einst an diesem Ort geschah, der nun von einem Kreisverkehr und einem Möbelhaus überbaut ist.







[image: Die beiden Aufsätze für Harpunen aus Tierknochen sind etwa fünf Zentimeter lang und mit jeweils zwei Widerhaken versehen.]








Mutmaßliche Knochenharpune, älter als 6500 Jahre: ein Symbol für das Aufeinandertreffen zweier völlig unterschiedlicher Menschengruppen.








Die Skelettreste aus der Blätterhöhle

Der Ort, an den die Toten gebracht wurden, ist schwer zu erreichen. Der Weg führt erst durch einen dichten Wald und direkt vor eine Felswand, dann geht es im Kriechgang durch eine Höhlenöffnung, die kaum größer ist als eine Ofentür. Es folgt ein schlauchartiger und kurviger Gang, der nach etwa 20 Metern in einer Grotte von der Größe zweier Doppelbetten endet. Man kann dort nicht stehen oder gar laufen, aber zumindest auf den Knien oder dem Hosenboden langsam auf dem Felsenboden umherrutschen. Kein Geräusch dringt mehr herein von oben, alles ist still, dunkel und kalt, auch im Hochsommer.

Die Lage im Kalkfelsen Weißenstein und die Temperatur von konstant etwa acht Grad Celsius sind zwei der Gründe, warum sich in der Blätterhöhle bei Hagen in Nordrhein-Westfalen zahlreiche Skelettreste von Steinzeitmenschen halten konnten. Archäologen und Archäologinnen stießen hier auf den knapp 11 000 Jahre alten Schädel eines etwa 35-jährigen Mannes, auf das Kieferfragment eines wohl sieben Jahre alten Jungen und auf etliche andere Knochen von Menschen, deren Leichen hier einst deponiert wurden.

Die Entdeckung der steinzeitlichen Totenkammer im Jahr 2004 war der Auftakt für ausgiebige Forschungsgrabungen, die 
in den vergangenen Jahren auch auf dem Vorplatz der Höhle stattfanden. Die dortigen Entdeckungen zeigen, dass die Menschen die günstig gelegene Felsbehausung nicht nur aufsuchten, um ihre Verstorbenen durch den engen Gang hinab ins Dunkel zu schaffen. »Sie kamen auch, um vorm Höhleneingang zu essen, zu ruhen und Vorbereitungen für die Jagd zu treffen«, sagt der Archäologe Michael Baales, der an den Forschungen beteiligt war.

Bei den Einsätzen auf dem Vorplatz wurden unter anderem Pfeilspitzen und die Reste von Feuerstellen ausgegraben, an denen die Menschen sich aufwärmten und wohl auch das Fleisch von Hirschen, Wildschweinen oder anderen Tieren brieten. Außerdem legte das Grabungsteam ein 4,9 Zentimeter langes Objekt aus Tierknochen oder Geweih frei, das wahrscheinlich beim Fischfang in der Lenne eingesetzt wurde, einem Flüsschen, das sich in der Nähe der Höhle durch die Landschaft schlängelt. Hatte man mit der Konstruktion einen der glitschigen Fische durchbohrt, konnte er wegen der Widerhaken nicht mehr zurück ins Wasser flutschen.

Die mutmaßliche Harpune vom Vorplatz der Blätterhöhle mag auf den ersten Blick wenig spektakulär sein, aber sie steht stellvertretend für ein bahnbrechendes Forschungsergebnis, das die Archäologen und Archäologinnen in den vergangenen Jahren erzielten. Es geht dabei um das Aufeinandertreffen zweier Menschengruppen, die unterschiedlicher kaum hätten sein können – und wohl doch weitgehend friedlich koexistierten.
...
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